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»Dass die Kriminalität auch in unserer nächsten Umgebung zunimmt, können

wir daran erkennen, dass uns immer mehr Menschen gestohlen bleiben können.«

Ernst Ferstl

»Es gibt nichts Stilleres als eine geladene Kanone.«

Heinrich Heine

Mit »TB« gekennzeichnete Texte stammen von Till Burgwächter,»HC« steht

für Hardy Crueger.

In den hier versammelten Glossen und Geschichten werden ausschließlich echte

https://www.verlag-reiffer.de/


Kriminalfälle nacherzählt. Um die Persönlichkeitsrechte der Protagonistinnen

und Protagonisten zu wahren, wurden die Namen in den meisten Fällen

geändert. Charakter und Habitus aller handelnden Figuren entspringen allein der

Fantasie der Autoren.



Vorwort



Dass Braunschweig nicht die Stadt des Verbrechens schlechthin ist, dür�e klar

sein. Auch wenn hier hin und wieder auf Straßenbahnen geschossen oder ein

Mensch ermordet wird, fühlt man sich doch recht sicher – zumindest bis zum

Sonnenuntergang. Dann kann es schon mal ein wenig gefährlicher werden. Und

so sind wir bei der Recherche zum �ema »True Crime in der Löwenstadt« auf

einige interessante und aufwühlende Verbrechen aus den letzten Jahrzehnten

gestoßen.

Dabei haben wir uns ganz bewusst nicht die spektakulärsten Fälle

vorgenommen. Der Mord-Pastor Geyer zum Beispiel wurde dermaßen durch den

Boulevardsi� geschlei�, dass am Ende einfach nicht mehr genug dran war. Und

auch über Braunschweigs (historisch betrachtet) wohl größtes Verbrechen aller

Zeiten, die Einbürgerung eines kleinen Österreichers mit Stummelschnauz,

mögen andere philosophieren.

Wir haben uns den kleineren, manchmal skurrilen, aber o� nicht weniger bösen

Taten gewidmet und die Fälle ausgewählt, die uns auf irgendeine Art berührt

haben. Sei es das Unverständnis über eine Mordtat oder die Dreistigkeit oder

auch Dummheit der Täterinnen und Täter. Wir haben versucht, uns in Opfer

hineinzuversetzen so gut es ging und in die Stra�äterinnen und Stra�äter so weit

wie nötig. Als Quellen haben wir nicht ausschließlich Pressemeldungen

verwendet, sondern auch Schilderungen von Menschen, die direkt von einem

Verbrechen betro�en waren. Das kann tragisch, manchmal aber auch saukomisch

sein. Es muss ja nicht immer gleich Blut �ießen.

Parallel zur Fertigstellung dieses Buchs gab es zwei Funde von menschlichen

Knochen in Braunschweig, die zum Zeitpunkt der Drucklegung noch nicht

zugeordnet werden konnten. Und auch im Fall der seit vielen Jahren

verschwundenen Maddie McCann führt eine Spur direkt in die Löwenstadt, bis

heute ohne konkrete Ergebnisse. Das Verbrechen kennt eben keine

Frühstückspause.

An dieser Stelle ein Dankeschön an unsere Exekutive, die, wie wir bei unseren

Recherchen festgestellt haben, o� sehr gute Arbeit macht.



Wir schließen mit den Worten des großen Rudi Cerne und schauen Ihnen

dabei treuherzig in die Augen: Bleiben Sie sicher!

Till Burgwächter & Hardy Crueger

PS: In diesem Buch kommen weder Dr. Mark noch Lydia Benecke zu Wort.

Wild Wild West: Die Frankfurter

Straße

Städte sind ein lebendiger Organismus. Das gilt auch für Braunschweig, selbst

wenn man das als Bewohner oder Beobachter nicht immer für möglich halten

sollte. Verschiedene Bezirke in unserer Löwenstadt verändern sich, werden vom

Schmuddelkind zur angesagten Gegend für Tatzenjackenträger und umgekehrt.

Momentan lässt sich das gut im westlichen Ringgebiet beobachten, wo eigentlich

nur noch ein Starbucks und ein übergroßer Bio-vegan-fair-gehandelt-kein-

Plastik-wir-haben-euch-doch-alle-lieb-die-Schokolade-kostet-übrigens-vier-Euro-

Laden fehlen, um die Gentri�zierung abzuschließen. Vor allem die Ecke rund um

den Frankfurter Platz wehrt sich noch ein kleines bisschen, ist dem Gegner aber

im Grunde chancenlos ausgeliefert.

Vor rund 20 oder 30 Jahren sah das freilich noch ein wenig anders aus. Da

regierte rund um den Platz, der damals optisch noch gar keiner war, die Anarchie.

Im Wurmfortsatz der Frankfurter Straße stand eine Videothek, in der sich schon

weit vor Sonnenuntergang fragwürdige Gestalten herumtrieben und den gut

getarnten Durchgang in die Erwachsenenabteilung suchten. In dem Laden roch

es typischerweise nach einer Mischung aus ungewaschener Jogginghose,

Vorfreude und Popcorn, hinter dem Tresen langweilten sich Studenten oder

ehemalige Studenten, die den Absprung verpasst hatten und irgendwann

hauptberu�ich Videobänder zurückspulen und Kunden beschimpfen mussten.



Ein paar Meter neben »Video Buster« existierte laut Außenwerbung eine

ominöse Kegelbahn, die kein lebender Mensch je mit eigenen Augen gesehen hat,

es gab einen Kiosk, in dem bei der richtigen Frage auch im Mai osteuropäische

Feuerwerkskörper den Besitzer wechselten, die eine oder andere Kneipe und

weitere Kioske. Was da unter der Ladentheke herumlag, entzieht sich der

Kenntnis des Verfassers dieser Zeilen. Aber es werden keine Goldbären von

Haribo gewesen sein.

In den ansehnlich heruntergerockten Wohnblocks wohnten Arbeitslose,

kommende Arbeitslose, Menschen mit Migrationshintergrund, Anhänger von

bewusstseinserweiternden Substanzen, Taschendiebe, politische Extremisten,

potenzielle Attentäter und weitere Subkulturen, die sich einer genaueren

Spezi�zierung entziehen. Die Atmosphäre in den verschachtelten Straßenzügen

zwischen Ekbert-, Schöttler- und Luisenstraße wirkte zu jeder Tag- und

Jahreszeit, wie soll man es ausdrücken, ein wenig angespannt. Lange bevor das

Kontorhaus wie ein ausgespuckter Walzahn die Gegend verschandelte oder man

im Zucker für ein Monatsgehalt eine Consommé vom Auerhahnhirn und über

den Lö�el balbierte Kaldaunen des Husumer Hochlandhirsches verspeisen

konnte, war der Ton in dieser Ecke der Löwenstadt gerne etwas rauer. Gut, es war

zu keiner Zeit wie in Caracas oder Tijuna, aber es fühlte sich, vom Wetter

abgesehen, ein bisschen so an. Um das Jahr 2000 herum entwickelte sich ein

ansehnlicher Kon�ikt zwischen den politischen Extremen. Einige haupthaarlose

Männer zwischen 20 und 30 hatten sich in der Straße eingenistet, feierten

tagtäglich ihre ganz persönliche Reichskristallnacht, indem sie Bier�aschen aus

dem Fenster warfen, unverständliche Parolen brüllten (die wenigsten Gebisse

waren vollständig) und eine Reichskriegs�agge schwenkten. Weil die Polizei in

diesem Fall und wie zu o� lieber eine beobachtende Position einnahm und den

braunen Mob mal machen ließ, fühlten sich die natürlichen Erzfeinde der

nationalistisch eingestellten Nachttopfschlürfer bemüßigt, ihrerseits einzugreifen.

Die Antifa hatte ihr Büro praktischerweise gleich um die Ecke und sandte einige

Mitarbeiter, um die Brut zu beobachten und in die Schranken zu weisen. Es

bedarf nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass aus dieser Konstellation

schnell ein veritabler Kleinkrieg erwuchs, der die ganze Gegend in Atem hielt.



Fensterscheiben gingen zu Bruch, Autos wurden zerkratzt, Beleidigungen

herumgebrüllt. Gruppen von jungen Menschen hetzten sich plötzlich gegenseitig

durch die Straßenschluchten, mal von links nach rechts, dann wieder von rechts

nach links. Und das in jeglicher Hinsicht. Für Außenstehende war es im

Dämmerlicht nicht immer einfach zu erkennen, wer da gerade wen vor sich

hertrieb, und ich bin mir sicher, dass sich so mancher Protagonist hier und da

versehentlich der falschen Gruppe anschloss, nur um zu merken, dass er gerade

seinen eigenen Kameraden hinterherjagte. An einem besonders schönen

Sommertag saß der Verfasser dieser Zeilen in einer bis heute dort existenten Bar

(beziehungsweise im Biergarten der selbigen), einen Tonkrug mit Bier in der

Hand, als die beiden Parteien mal wieder ihrem Hobby frönten und an uns

vorbeiliefen. Wie im Comic kehrten sie, dieses Mal unter umgekehrten

Vorzeichen, wenige Minuten später wieder zurück. Der damalige Chef des

Ladens stand zufällig gerade hinter mir und verfolgte das Geschehen wortlos. Als

die Meute schließlich zum zweiten Mal in einer der Seitenstraßen verschwand,

wandte er sich an mich. »Du weißt, ich bin Kurde. Kannst du mir das mal kurz

erklären.« Ich rang damals nach Worten und hätte auch heute Probleme, einem

Menschen, der vor Krieg, Folter und Gewalt ge�ohen ist, diesen politisch

angehauchten Kindergarten adäquat zu umschreiben. Leider scheint die

Auseinandersetzung nach einigen Jahren Pause in der letzten Zeit wieder

aufzu�ammen. Eine neue Generation von Faschistenmurmeln kullert in der

Gegend herum und provoziert Gegenmaßnahmen. Geschichte scheint sich zu

wiederholen.

Zurück in die Zeit um die Jahrtausendwende, als es in der Gegend eine spezielle

Kneipe gab, in der mindestens so viel los war wie auf der Straße davor. Der Laden

trug einen griechischen Namen, Athen, Olympia, irgend so ein hellenisches

Klischee halt. Wenn das Nazipack mal eine Grölpause einlegte, wummerte unter

Garantie Musik aus dem Laden nach draußen. Und die war alles andere als

griechisch. Helene Fischer poste zu dieser Zeit zwar noch als Teenager mit der

Haarbürste als Mikrofonersatz vor dem eigenen Schlafzimmerspiegel, aber ihre

musikalischen Vorbilder der Marke Andy Borg, G.G. Anderson, Mary Roos, DJ

Ötzi und Zlatko (»Isch vermisch disch wie die Hölle«) tönten bereits in voller



Lautstärke über den Frankfurter Platz. Herrlich. Anders als die Kaschemmen und

Gaststuben im Umfeld lockte dieses Etablissement nicht mit dunklem

Holzinterieur und Dimmerlicht, bei dem man selbst am hellsten Tag des Jahres

den Weg zur Toilette nur mit einer Grubenlampe �ndet. Nein, dieser an sich nur

aus einem länglichen Tresen bestehende Laden war weiß gekachelt. Und, bei

Gott, der Besitzer wird gewusst haben, warum. Hier saßen spätestens um High

Noon herum die absoluten Spezialisten bei Bier und Magenbitter in trauter

Runde beisammen und erklärten sich gegenseitig die Welt. Politiker,

Firmenbosse, Vermieter, Fußballer? Allesamt unfähige Kantonisten. Die wahre

Elite der Stadt, wenn nicht des Landes, saß auf diesen Barhockern und löste

zwischen der dritten Runde Herrengedeck und einem eingeschobenen

Wasserglas voller Ouzo die Probleme unseres Planeten. Leider hörte ihnen

niemand zu, sie sich wahrscheinlich nicht mal selber. Ab und an schnappte aber

doch jemand einen Wortfetzen seines Gegenübers auf, ließ selbigen durch den

durch�uteten Brägen sickern und fühlte sich davon herausgefordert. Dann wurde

die »Musik« vom Schlachtengetümmel übertönt, dass es für alle Anwohner eine

Freude war. Diese Kämpfe in der Superpromilleklasse währten selten lang, dafür

fanden sie regelmäßig statt. Die Kondition der Beteiligten war überschaubar,

viele Beißerchen zum Rausschlagen gab es auch nicht mehr, insofern lohnte sich

der Aufwand meist nicht. Wenigstens ließ sich das Blut relativ gut von den

Kacheln putzen. Und zwei Minuten später saßen die ehemaligen Todfeinde auch

schon wieder auf ihren Hockern, um sich bei einem Glas sorgsam gekelterten

Mariacron lebenslange Freundscha� zu schwören. Waren Messer im Spiel, wurde

es auch schon mal unschön. Selbst Taxifahrer überlegten sich zweimal, ob sie an

dieser Ecke ihre Türen ö�nen sollten.

Über Jahrzehnte fügte sich die schräg gegenüber vom Frankfurter Platz

abgehende Hugo-Luther-Straße perfekt ins Stadtbild ein. Hier ging es in 70ern

schon hoch her, brennende Matratzen, Autos und Möbelstücke jeglicher Art

gehörten zur normalen Wochenendunterhaltung. Schuld daran waren WGs

voller subversiver Elemente, die sich in den abbruchreifen Häusern und Hütten

ihr Domizil eingerichtet hatten. Noch in den 90ern ging die (nicht ganz wahre)

Legende um, Polizeiautos würden es nicht wagen, nach Anbruch der Dunkelheit



in die Straße einzubiegen. Ganz so wild war es über weite Strecken wohl nicht,

aber näher kam Braunschweig dem Wilden Westen nie wieder. Heute sieht die

Gegend zwar immer noch nicht aus, als würde sie zum Hamburger Edelstadtteil

Blankenese gehören, beherbergt allerdings eher Mehrgenerationenhäuser,

Mütterzentren und Künstlertre�s als Drogen konsumierende Halbstarke mit

Hang zur pathologischen Brandsti�ung. Ausnahmen bestätigen die Regel. Im

September 2019 wurde just in dieser Straße in den frühen Morgenstunden eine

53 Jahre alte Radfahrerin angehalten. Auf Anfrage der Polizei gab sie freimütig

an, auf dem Weg zur Tankstelle zu sein, um sich Schnaps zu kaufen. Ein

Alkoholtest ergab etwas mehr als drei Promille, die Dame wurde nach Hause

geleitet. Für diesen Tag gescheitert, aber in dem stolzen Bewusstsein, eine lange

Braunschweiger Tradition fortgeführt zu haben. Die Anzeige wegen Trunkenheit

im Straßenverkehr gab es trotzdem. (TB)


